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Ein grauer Vorfrühling ebbte aus den Bergen; die 
letzte Abendhelle rann von den Gipfeln über gie Felsſättel 
und ſank verdämmernd in die jenſeitigen Mulden. 

Klein Avelke und ihre Mutter kamen vom abendlichen 
Rundgang durch die Gehöfte von Chaddam. 
Wichert fröſtelte und ſchaute ſchlaftrunken dem Lichte nach. 

„Wir wollen in die Kammer gehen, Kind, der Nebel 
bringt böſe Geſichte in den Traum.“ 

Die Jüngere ſchmiegte ſich unter ihren Arm. 
möchte tanzen, Mutter, ich mag noch nicht ſchlafen.“ 
„Tanzen?“ wiederholte Frau Elke. 

„Ja, tanzen ſo wie geſtern abend, als der Nota rius 
und Herr Eſturny bei uns waren.“ Und ohne zu warten, 
wiegte ſich das Mädchen und ließ trällernd beide Hände 
flattern. 

„Hullala und trullala! Ach, ich hab die ganze Nacht 
davon geträumt, ſing's noch einmal, Mutter.“ > 

Frau Elfe hatte Grübchen in den Wangen. Ihr Kind 
hatte ſie an den Fingerſpitzen ergriffen, drehte ſich und 
lnickſte zierlich. „Hullala und trullala“, fangen beide lachend. 

„Hullala und trullala! Mutter, Herr Eſturny hat ge⸗ 
ſagt, Ihr ſeid faſt ſo jung wie ich. Singt doch noch einmal 
ſein Lied!“ 

„Es iſt ſpät geworden!“ 
einmal. ; 

„Dann fing ich meins!“ Avelke lief 
Kreis mit Beugen und zierlichen Schritten. 

„Marieken ſat op eenen Steen, op eenen Steen, 
Wer ſchall denn mien Hartleewſten ween, 
Hartleewſten ween?“ 

„Kind, Kind! Was haſt du nur für ein Lied gelernt!“ 
Die Mutter ſchlug die Hände zuſammen und tat herzlich er⸗ 
ſchrocken. „Wart noch, wart noch fünf Jahre!“ 

liber den Hügeln von Littleſhore ſtand noch einmal ein 
Feuer, deſſen Rauch bucklig gegen den Himmel drohte. Aber 
wo ſein Licht Chaddam erreichte, war es ſanft und frauen 
haft milde. Elke Wichert löſte die Hände und ſah glückvoll 
die aumutig⸗kindhaften Bewegungen der Tochter, die die 
Melodie ſummte und in ſich weitertanzte. Ihre Lider 
ſchloſſen ſich. 

„Laß das Singen, Kind, es bringt nur Herzeleid!“ 
„Dor keem de Königsſohn bi eer, Sohn bi eer, 
Marieken heſt keen Leewſten meer, Leewſten meer?“ 

Die Singende hörte plötzlich auf und hing ſich Frau 
nr um den Hals. „Dich friert, Mutter, geh nur, ich tanz 
allein!“ 

„Der Drullemaun wird dich holen!“ 

„Ich ſchrei, wenn er kommt!“ > 

Das Abendrot im Weiten ſank in ſich zuſammen; in 
den Tälern hob ſich die Dunkelhekt wie Seen, die langſam 


— 


„Ich 


mahnte Frau Elke noch 


ſchelmiſch im 


Frau Elke 


ſteigend die Wälder überfluteten. Klein Avelte ſummte mit 
herber Stimme allein vor ſich hin, tanzte und knickſte mit 
vorgeſtreckten Händen, als ſtünd ihr ein Ritter gegenüber. 
Sie lachte anmutig in die Dämmerung, ihr Leib war 
jung wie der Vormärz ringsum, aber ſchlank und voller 
Knoſpen gleich einem Roſenſchaft. 

„Marieken worum weeneſt du?“ 

Ein klappender Laut löſte ſich aus der Stille, nach⸗ 
hallend wie ein Pferdehuf. Die Tanzende hielt inne und 
beugte ſich lauſchend vor, die kleinen Hände in die Hüften 
geſtemmt. Einmal ſchien ſie fliehen zu wollen, dann legte 
ſie die Hand ans Ohr, ihr Mund öffnete ſich geſpannt. Aber 
nur das Spätlicht leuchtete. 

Da begann ſie wieder zu ſingen. „Dor keem de Königs⸗ 
ſohn bi eer.“ 

Ein Laut ließ ſie aufſchauen. Der Schatten eines Ret- 
ters ſtand braun vor der Dämmerung. Er ſchien über⸗ 
menſchlich groß, als ſei ſein Pferd in die Erde gebaut, ſtünde 
mit den Füßen unten im Tal und trüge einen Berg nach 
Chaddam hinauf. Und das Mädchen tat einen Seufzer, fiel 
in die Knie vor unſäglichem Schreck, hob die Hände und 
würgte und konnte kein Wort aus der Kehle ſtoßen. 

Der Fremde beugte ſich vor und winkte ihr. Da ſtand 
ſie zitternd auf und ſah, daß ſeines Pferdes Füße auf der 
feſten Erde hielten. — 

Und der Reiter wurde kleiner, als ſie ihm näher kam, 
und ſaß wie ein großer Buckliger im Sattel. 

„Wer biſt du?“ fragte er, und ſeine Augen brannten 
aus dem Helmkreis. 5 

„Ich bin Avelke, Klein Avelke!“ 

„Für wen tanzt du?“ 5 

Das Mädchen verſtand die Sprache des Landes nur 
mühſam und nickte. 

„Für Euch, Lord, wenn Ihr wollt!“ 

Der Fremde hielt regungslos, nur ſein Haupt beugte 
ſich etwas tiefer, ſo daß Avelke furchtſam zu Boden blickte. 

„Wo führt der Weg nach Devonſhire?“ hörte ſie fragen, 
die Stimme war barſch und tief. Das Mädchen erboſte ſich 
über die Härte und wies ſchweigend über die nächtigen 
Hügel nach Oſten. 

„Haſt du Kriegsvolk geſehen?“ 

Avelke Wichert ſchüttelte eigenſinnig den Kopf. Der 
Reiter pfiff leiſe, da wagte ſie die Augen zu ihm zu heben 
und erkannte den weiten Mantei und die Rüſtung dumpf 
wie ein Traumbild. Sie ſah auch die braune Dämmerung, 
die ſeine Geſtalt umſtrömte und während ihre Augen feucht 
wurden vor Furcht, ſchienen Berge und Wolken um die Ge— 
ſtalt des Fremden zu kreiſen und zu tanzen. 

„Weis mir den Weg!“ befahl er und wollte das Pferd 
antreiben. Avelke nickte, aber ſie konnte die Knie nicht 


rühren. Als ſie das ſpürte, wurde ihre Angſt zu Trotz, ſie 
De die Lippen, ſchüttelte den Kopf und ſah ſtarr auf ihre 
Hände. Ihr Herz aber klopfte in der Kehle, als wollte 
irgendein Spuk ſie zu Staub verfallen laſſen. 

„Warum gehorchſt du nicht?“ drohte der Fremde. 

„Weil du mich bitten ſollſt!“ 

Sie hörte einen Kehllaut wie ein ungeduldiges Er⸗ 
ſtaunen. 

„Gut, ich bitte dich!“ 

Das Mädchen hob die Lider und wartete. „Soll ich 
etwa neben dir laufen?“ Der Rieſe beugte ſich zögernd 
hinab, hob Avelke auf und ſetzte ſie vor ſich auf den Sattel. 
Aber während er ihre junge Geſtalt packte, war es, als 
bebte fein Arm vor Fremdͤheit, und das Mädchen ſpürte es. 

Dann trabte Avelke in den Nebel, und ſie hörte viele 

dumpfe Hufe über die Heide flogen; ihr war aber, als ſei 
alles ein einziges Roß mit vielen Sätteln und Feſſeln, das 
den Buckligen und ſie aus ihrer Mutter Haus in die Wild⸗ 
nis der Nacht trug. 
Als fie Dorf und Moor von Devonſhire durchritten 
hatten, war die Dämmerung untergegangen, und die Sterne 
überſchienen das graue Hügelland. Ein Tal öffnete ſich vor 
ihnen, durch das ſich ein Bach ſilbern niederzuwinden ſchien; 
ſie verhielten ſchweigend und blickten ihm nach, da bewegte 
ſich jener glitzernde Streif langſam, es klirrte verhalten 
von Schuppen und Ringen aus der Tieſe. 

„Was iſt das?“ 

„Das iſt der Heerwurm König Richards“, antwortete 
der Krumme und lachte unhörbar. 

Der Reiter horchte noch eine Weile, dann wandte er 
das Roß; der graue Weg vor ihnen ſtieg wieder zur Höhe 
und in die wiegenden Winde. 

Das Mädchen ſpürte die Unheimlichkeit der Nacht, 
fühlte den Arm des Fremden ſchwer an feinem Leib, und 
doch dünkte es ſich eitel geborgen. Noch niemals war ein fo 
ſtolzer Reiter in ihre Einſamkeit gekommen. 

„Biſt du der König von England?“ 

„Der König iſt ein Betbruder, der reitet nicht ſelbſt.“ 

Da erſchrak Avelke; ſie merkte indes, dieſer Fremde 
war mächtiger als der König. Er hatte die weite Heide 
verzaubert zu baumhohen und unirdiſchen Geſichten, und die 
Sterne, die an klingenden Kelten hingen, wiegten ſich um 
ihn und drehten ſich langſam vor den ſchwarzen Ohrſparren 
ſeines Roſſes. 

„Warum ſprichſt du ſchlecht vom König, wenn er betet?“ 

Der Fremde ſchwieg einen Augenblick, er ſuchte nach 
Worten für das Mädchen. „Beten iſt leicht, Kind, Segnen 
iſt ſchwer!“ 
je 1 wiederholte das Mädchen gedehnt. „Iſt das 
ein 

„Auch das wäre ſein Amt, verſtehſt du?“ 

„Nein, Lord!“ Das Mädchen legte raſch den Kopf an 
ſeine Bruſt, ganz zart und hingebend. „Aber es iſt gut, 
was Ihr wollt!“ 

Die Sterne begannen ſchneller zu wandern. Der Rei⸗ 
ter hob die Bruſt; wie ein Alp lag der ſchmale Kopf des 
Kindes auf ſeinem Harniſch. 

„Wie heißt du?“ 

„Avelke heiß ich!“. 

„Wo wohnſt du?“ fragte er ins Dunkel. 

„Auf Chaddam, bis uns der Notarius wieder nach Lon⸗ 
don bringt.“ 

„So fahrt bald; die Heide iſt gefährlich für einſame 
Frauen.“ 

„Ja, Lord!“ 

Der Wind lief neben ihnen, ein verhungerter Geſell, 
der an allen Wegen winſelte. Das Gehöft ſtieg aus der 
Dunkelheit, einige geſchwärzte Büſche wiegten ſich. 

Der Reiter verhielt, die Knechte ritten langſam vorbei. 

„Ich danke Euch, Jungfer,“ ſagte er und ließ das Mäd⸗ 
chen zögernd hinabgleiten. Er griff in die Zügel — dann, 
als beſänne er ſich, wandte er ſich im Sattel. 

„Hört, Jungfer!“ 

„Was ſoll ich, Lord?“ fragte ſie ſtörriſch. 

„Tanz noch einmal!“ 

Das Mädchen nickte; überlegene Freude und Furcht 
zugleich ließen ihr Herz ſpringen. 

Der Reiter wartete noch. Der übergroße Leib war mit 
dem Pferd in eins verwachſen; ſein Hals war gekrümmt 
und vorgebeugt. 

„Sing dazu!“ drohte der Mann. 


Klein Avelke wandte ihr Antlitz in die graue Nachthelle, 
öffnete den Mund, fiel mit kindlicher Stimme ein und 
wiegte ſich im Kreis. Ein verſtecktes Glühen kam aus den 
Wachholderwurzeln; die Heide hub an zu beben, und die 
Hügel ringsum waren wie große dunkle Katzen, die ſich 
krümmten und an einer Ringmauer entlangſtrichen, fau⸗ 
chend über die milchigen Nebelſeen ſprangen und auf die 
Blicke der Menſchen lauerten, die ſich in der Heide fingen. 
. 70 Mutter klagend aus der Ferne rief: e 

velke!“ 

Da wandte ſich der Reiter und ſank langſam in die 
Dunkelheit zurück, die vor ihm auſſprang, Tor um Tor, als 


ſei er Herr über fie. 8 


Tage der Unruhe hingen über England. 

Heinrich von Lancaſter hatte ſich gegen ſeinen königlichen 
Herrn erhoben; die Feuer des Bürgerkrieges qualmten 
durchs Land, beizten die Bauern aus den Hütten und ver⸗ 
zehrten den Handel der Städte. Von Schottland bis an die 
Themſe ſiegte Herr Heinrich; auch die königliche Stade fiel 
vor ſeinen Reitern. Die Schiffer und Bürger Lonbons 
aber, die noch zu Richard dem Zweiten hielten und die noch 


keinen offenen Widerſtand gegen den neuen Herrn wagten, ; 


raunten ſich zu, es ginge nicht mit rechten Dingen zu, daß 
ihr König unterlegen ſei. Der Teufel habe dem neuen 
Herrn geholfen und die Ritter beſtochen, zu ihm abzufalten. 
Weil aber der Teufel ein wenig umgänglicher Geſelle war, 
hielten die Unzufriedenen Umſchau nach ſeinerlei Volk. 
Vorm hanſiſchen Stahlhof rotteten ſie ſich zuſammen und 
legten plündernd Feuer an allerhand einſames deutſches 
Gut. Um wenigſtens mit Fleiß den Herren in der Gild⸗ 
halle zu weiſen, was ſie vom neuen König und ſeinen 
Freunden dächten. 

Nun traf es ſich, daß um die Tage viele deutſche Kauf⸗ 
leute in London beiſammen waren: Schonenfahrer, die die 
Länder bis Spanien hinab mit ſchwediſchen Fiſchen verſorg⸗ 
ten, ehrbare Händler aus Gent und Ypern, die den Flamen 
ihre Tuche abkauften und fie nach dem Norben verſchefften, 
insbeſondere aber viele Flüchtlinge aus allen Städten Eng⸗ 


lands, dle ſich im Londoner Stahlhof geborgen fühlten. 


Der Sommertag war brütend ſchwül geweſen. Ein 
feiner Regen fiel vom Abendhimmel, ohne vie Glut zu lin⸗ 
dern. Aber Erde und Büſche in allen Gärten zußteten, und 
von der brackigen Themſe, die trär an den Gebäuden des 
Stahlhofs klebte, ſtieg ein warmer Dunſt auf. 


Ein Fährboot trieb zum Landeſteg; ein junger Burſch, 
ein Schreiber nach Rolle und Taſche, die er trug, ſtieg aus 
und ſchritt durch den Innenhof. Er ging in ſich gckehrt, 
achtete wenig auf ſeinen Weg und pfiff nur mitunter, 518 
er über ein paar grämliche Schiffstaue im Weg folperte 
und murrend über ſich ſelbſt zu lachen begann. Er hub 
wieder ein loſes Lied an, ſteckte die Fäuſte in die Krmel 
und lief, die Schalksaugen bald in der Luft, bald zwiſchen 
den ſchreitenden Füßen, in guter Laune furbaß. Vor Herrn 
Brands gewaltigem Speicher hielt er an, hob den Tor⸗ 
klöppel und ließ ihn ein paarmal ungeduldig fallen. Die 
Wirtſchafterin äugte durchs Schauloch. 

„Geſche, ich bin's!“ 

„Ich bin's kann jeder ſagen,“ kratzte es von drinnen. 

„Ich bin's, Klaas Weſſel, der Schreiber!“ 

„So wollt Ihr den Herrn Brand ſprechen? Der iſt 
drüben in der Sellſchop. Die Herren aus Schonen feiern 
heut.“ 

„Laß mich doch ein, Geſche!“ Jetzt war es der lange 
Schreiber, der hungrig durch das Guckloch blickte. Er konnte 
mit dem einen Auge juſt den ſchwarzen Grapen faſſen, der 
am Haken überm Feuer hing, und einen blinkenden Ellen⸗ 
bogen, der darüber hin und her fuhr. 8 

„Geſche!“ flötete er. 

Klaas Weſſel ſchreckte vor einem drohenden Löffel 
zurück. 

„Bleib nur draußen, du Bellhammer, du Weibsläufer, 
bleib nur draußen!“ 

Eine etwas erſchrockene Stille trat ein. Dann brutzelte 
der Grapen vernehmlich, es duftete nach Schinken. 

„Was haſt du denn, Geſche?“ 

„Was ich hab, was ich hab?“ kam es keiſend zurück. 


Meinteſt wohl, es kennt dich niemand, du Hennecke vor 


allen Höhlen? Aber hab ich dich nicht ſelbſteigen am Toer 
mit einer Engliſchen ſchwatzen ſehen?“ 


. 


„Nein doch, Geſche!“ 

„Laß dir engliſchen Speck braten, wenn du Hunger haſt, 
und engliſches Huhn. Und ſchmier dir den Mund gut, wenn 
du zu den mageren Spinſtern gehſt und — und —“ Die 
Stimme verlor den Atem. „Und jetzt lauf drüben in die 
Höhe, hier kommt niemand herein.“ 

„Geſche, du tuſt mir unrecht!“ 

„Aber wenn du willſt“ — es klang ſchon ein wenig 
Janfter, ein Hölzchen fiel durch die Tür, „wenn du willſt, 
nimm Herrn Brand das Katzenbein mit. Es iſt gegen die 
Trunkenheit; wäre beſſer, die Herren paßten aufs Volk in 
der Straße, als die Schonenfahrer zu feiern.“ 

Es blieb eine Weile ſtill; Klaas Weſſel blinzelte miß⸗ 
vergnügt mit einem Auge durchs Guckloch, überlegte und 
hob die Hände wie ein Sprachrohr. 

„Iſt wohl der fahrende Schuſter bei dir, Geſche, der 
Zwerg, mit dem du nach Hamburg wollteſt?“ 


Eine Schaufel Waſſer flog gegen die Tür, daß der 


Schreiber huſten mußte und verdroſſen flüchtete. — 

Weſſel beſah verächtlich das Katzenbein, kletterte über 
einige hochgeſtapelte Warenballen und ſchob die langen 
Glieder an den Höfen entlang. Einige engliſche Knechte, 
die noch an der Arbeit waren, ſcheuerten ſich fluchend an 
feinem Rock. Aber Weſſel blieb ungeſtört. 

Im Verſammlungs raum der Hanſen näherte ſich der 
Schreiber beſcheiden, aber wie in wichtigem Auftrag der 
Bank der Hamburgfahrer, die dicht neben den Ehrenſtühlen 
der Aldermänner und fremden Gäſte ſtand. Er kannte 
einige Herren von der boveren Sellſchop her, die ſie zu 
Hamburg in der Peltzerſtraße hatten, machte einen höflichen 
Kratzfuß und handelte eine Kruke Lübecker Bier gegen ein 
paar grinſende Geſchichten ein. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Vom Märchenerzählen. 
Ein Wort an die deutſche Mutter. 
Von Maria Mayer⸗Paſſau. 


Das Chriſtkind hat deinen Kindern ſchöne Märchen⸗ 
bücher gebracht, Mutter. Und nun kommen die Kleineren 
zu dir. Du ſollſt mit ihnen bie Bilder anſchauen, erzählen 
und vorleſen. Wenigſtens ein paar halbe Stündchen in 
der Woche mußt du mit deinen Kindern in das Land gehen, 
wo die blaue Blume blüht und weiße Wundervögel goldene 
Krönchen tragen. 

Wir wollen ja jetzt nicht von der Geſchichte des Mär⸗ 
chens — ſie iſt ſo alt wie die Sehnſucht des Menſchen⸗ 
herzens —, nicht von der Bedeutſamkeit des Märchens 
ſprechen. Aber das muß ich dir ſagen. Du mußt das Mär⸗ 
chen ſelbſt ernſt nehmen, nicht als eine, wenn auch ſchön 
herausgeputzte Unwahrheit. Schiller läßt ſeinen Plecolo⸗ 
mini ſagen: „Tiefere Bedeutung liegt in dem Märchen mei⸗ 
ner Kindertage als in der Wahrheit, die das Leben lehrt.“ 
Das Märchen iſt im tieſſten Inneren wahr. Und das duftig⸗ 
zarte Märchengewand? Was gilt von dem ſeltſamen, un⸗ 
wirklich ſcheinenden Weſen, das die Märchenwahrheit um⸗ 
gibt? Ein Bewunderer ſagte einſt zum Maler Schwind, 
man müſſe annehmen, daß er ſelbſt an ell die Gnomen, 
Elfen und Waloͤgeiſterchen glaube, die ſein Grifjel aufs Pa⸗ 
pier banne. Und da fragte der Meiſter ihn erſtaunt: „Ja, 
glauben denn Sie nicht daran?“ — Dein Kind, Mutter, 
re daran, und du darfft ihm dieſen Glauben nicht zer⸗ 

ren. 

Glücklich das Kind, wenn es auf feinem ganzen Lebens⸗ 
weg Märchenblumen blühen ſieht, Märchenvögel ſingen 
hört. Deshalb braucht es noch lange kein Träumer oder 
unbrauchbarer Menſch zu ſein. Aber ein Menſch, der 
leichter durch das Leben kommt. Einer, der nicht ſo oft 
verwundet wird. Einer, der am Roſenſtock die Roſe freudig 
grüßt und ihn nicht ſchmäht um der Dornen willen. 

Das ſei eine deiner Sorgen, Mutter: Wie kann ich dem 
Kinde die Märchen möglichſt würdig überliefern? Ohne den 
zarten Schmelz ihrer Schmetterlingsflügel zu verwiſchen, 
ohne ihre holde Natürlichkeit zu verzerren. Ohne nur die 
Möglichkeit eines Zweifels an ihrer Echtheit aufkommen 
zu laſſen. 

Dein Kind, Mutter, muß das Märchen erleben. Und 
willſt du das erreichen, dann mußt du ſelbſt dich ganz hinein⸗ 


gelebt und es gläubig und voll Liebe hingenommen haben. 
Ein leiſes, ja nicht übertrlebenes Gebärdeſpiel wird dein 
Leſen begleiten. Das Wichtigſte aber iſt es, daß deine 
Stimme dem Märchen Sinnbild zu geben vermag. Deine 
Stimme muß Farbe haben und Klang. Es muß Jubel da⸗ 
rinnen ſein und das ſchmerzliche Weinen, Angſt und Zit⸗ 
tern, erlöſendes Aufatmen und befreiendes Lachen. Des 
Vogels Pfiff und des alten Bären Gebrumm, ſilberne Glöck⸗ 
lein und der Engelſchwingen leiſes Rauſchen, Kniſtern von 
Königinnengewanden und die Himmelsſprache der Jungfrau 
Maria. Das alles muß lebendig ſein, wenn du Märchen er⸗ 
zählſt oder lieſt. Das Leuchten der Kinderaugen, das ein 
wenig — wie durſtig — offene Mündchen, der lebendige 
Ausdruck des Geſichtchens, die ganze Haltung des kleinen 
Körpers, — all das wird dir ſagen, ob du den richtigen Ton 
getroffen. Und die Welt fängt an zu fingen, triffſt du nur 
das Zauberwort. Das iſt es auch hier. 

Dein Kind muß ſelber Dichter werden, erlebender Nach⸗ 
ſchöpfer; es muß mit Hänſel und Gretel vor der Hexe ban⸗ 
gen, mit dem Marienkinde in den Himmel kommen und als 
Schneewittchen bei den fleben Zwerglein ſein. Ein Freuden⸗ 
brünnchen für fi find die im eigentlichen Sinne luſtigen 
Märchen. Das Lachen hat Goldeswert, das die Geſchichte 
von der Klugheit des Schneiderleins erweckt. 

Manches Märchen, z. B. „Hans im Glück“, wird viel⸗ 
leicht in feinem Sinn noch nicht ganz erfaßt. Zumelſt gibt 
es Arger über den täppiſchen Burſchen, der alles Schöne 
wegſchenkt. Aber der ſchlichte Satz, der am Schluſſe ſteht: 
„Mit leichtem Herzen und frei von aller Laſt ſprang er nun 
fort, bis er daheim war bei ſeiner Mutter“, ich glaube, der 
läßt dann doch viele denken: Hans hat gar nicht mal ſo 
dumm getan. Eines muß vermieden werden, das Anhän⸗ 
gen von Nutzanwendungen, das Herauszerren der Moral. 
Das beeinträchtigt nur und ſchwächt die guten Wirkungen 
ab oder zerſtört ſie ſogar ganz. Und man nimmt damit 
dem Kinde die Freude am Märchen. Auch ſei man nicht zu 
bedacht mit Erklärungen, denn das Kind iſt ſeiner ſchlicht 
einfältigen Natur nach mit dem Weſen des Märchens ſtamm⸗ 
verwandt und findet ſich oft ganz leicht mit Dingen zurecht, 
über die wir ſtolpern. 5 

Im Sommer 1918 zog eine Frau im blauen Wander⸗ 
kleid und im Schlapphut durch das thüringſche Land, zum 
Märchenzählen. Groß und klein, voran natürlich die Kin⸗ 
der, ſcharten ſich um ſie, lauſchten und waren froh ob all der 
alten lieben deutſchen Märchen. Am Marktplatz wurde er⸗ 
zählt, draußen im Walde, in den Schulzimmern und auf den 
Ofenbänken der Bauernſtuben. Die Wandernde hat die 
kleinen und großen Begebenheiten ihrer Wanderungen in 
einem Büchlein geſammelt, das ſich ſelbſt wie ein Märchen 
left. Vom letzten Tag in Thliringer Land ſchreibt fie: 
„Jetzt hatten ſie keine Zeit mehr, auf Märchen zu hören, 
denn die Ernte nahm alle Zeit und Kraft für ſich in An⸗ 
ſpruch. Eine Frau ſagte am nächſten Morgen zu mir: 
„Fräulein, kommen Sie noch mal im Winter zu uns, wenn 
wir alle eingeſchneit find und um den Ofen ſitzen. Dann 
würden ſie von früh bis zum Abend nur auf Ihre Geſchich⸗ 
ten hören wollen. Man wird ja direkt fröhlich und ver⸗ 
gnügt dabei.“ — Das Wort hat mich gefreut und war mir 
der ſchönſte Dank für die ganze Thüringer Fahrt. Denn 
wenn ich recht überdenke, ſollten gerade wir Frauen vor 
allem danach ſtreben, fröhlich zu werden. Nicht nur in uns, 
ſondern in Taten, die andere fröhlich machen. Taten, die 
Licht und Sonne ſind.“ 

Mutter, mach du es ſo mit deinen Kindern! Mach dich 
und ſie fröhlich. Und merke: An das Märchen glauben, das 
heißt letzten Endes an die Schönheit des Lebens glauben! 


© 


Das Kindermädchen Sperber. 
Humoreske von Hans Hartig. 


Unſer Feldwebel Sperber war die Seele eines Men⸗ 
ſchen, trotz ſeines rieſigen Mundwerkes. Wenn er mal los⸗ 
legte, wackelte die Wand, aber er konnte keiner Fliege was 
zu leide tun. Rekruten indes waren ſür ihn ewiger Grund 
zur Mißachtung. Jedenfalls tat er ſo. Mindeſtens acht 
Wochen mußten ſie geſchliſſen ſein, ehe ſie überhaupt würdig 
waren, daß er fie anſah. 2 

Nun hatte er für die Vereidigung zu ſorgen, die in der 
Kirche ſtattfand. Zu dieſem Zweck ließ er die jungen 


* 
* 


Blourſchen auf dem Korridor der Kaſerne im vorgeſchriebeuen 
Dienſtanzug antreten und unterzog ſie einer eingehenden 


Muſterung. Wenig gefiel ihm. So ſetzte er hier einen Helm 

grade, dort richtete er das Koppel, ſetzte Knöpfe ſo, wie ſie 

ſein ſollten. Und als dann endlich alle Kerls zu ſeiner Zu⸗ 

friedenheit daſtanden, kam der Grimm über ihn, und er 
brüllte: 

„Stillgeſtanden! Wer bin ich?“ 

Nahm ſich irgend einen Rekruten und legte ihm nochmals 
die Frage vor. Der war maßlos erſchrocken und ſtammelte: 

„Der Herr Feldwebel!“ 5 - 

„Noch lange nicht!“ donnerte er zurück. „Vorläufig 
ben ich nur euer Kindermädchen.“ ‘ 

Vor der Vereidigung gab es Erbſen. Wir koſteten, 
verzogen die Geſichter und ſchüttelten uns. Da hatte irgend 
io ein Küchenbulle zu tief in den Salznapf gefaßt. 

Während die Leute zur Vereidigung waren, fiel es 
Sperber auf, daß ſo viele Erbſen übrig geblieben waren. Er 
erforſchte den Grund durch eigene Überzeugung, raſte in dite 
Küche und trieb mit dem Küchenunterofftzier ein wenig 
Spaß. So ganz nach ſeiner Art. Dann ließ er in die ver⸗ 


ſalzenen Erbſen Waſſer gießen, dieſe noch einmal aufkochen 


und ſchmeckte ab. Es ging. 
Als die Leute von der Vereidigung wiederkamen, ließ 
Sperber ſie noch einmal zum Eſſen antreten. 

„Warum habt ihr denn vorher nicht gegeſſen, was?“, 
fragte er und zwirbelte ſeinen Schnauzbart. Ein Vorwitziger 
antwortete: 

„Weil die Erbſen verſalzen waren, Herr Feldwebel!“ 

Sperber ſah ſich denVorlauten an, der unter dieſem Blick 
klein und häßlich wurde. 8 1 

„Falſch“, ſagte er dann. „Weil ihr vorher noch keine 
richtigen Soldaten wart. Aber nun ſeid ihr welche, und 
darum habt ihr jetzt auch Hunger. Weitereſſen.“ 


Ertenntniſſe um die Frau. 
5 Von Georg Spohn. 


Das kleinere übel. 

Miß Mabel ſteht als Zeugin vor Gericht. Der Richter, 
ein feiner Kenner der Frauenpſyche, klärt fie auf: 

„Miß Mabel, ich halte es für meine Pflicht, Sie darauf 
aufmerkſam zu machen, daß falſche Altersangabe nach 
engliſchem Recht mit einer Geldſtraͤfe von 50 Pfund Sterling 
geahndet wird.“ 

Die im Verblühen begriffene Miß öffnet ihre Hand⸗ 
taſche, wirft einen Blick hinein, und wendet ſich dann zum 
Richter. 

„Ach, entſchuldigen Sie bitte einen Moment, ich muß 
nur ſchnell zur Bank herüber.“ i 2 


ſtreich. 

Die Schneiderin kommt mit einer Rechnung. „Ich möchte 
gern die gnädige Frau ſprechen.“ 

„Bedaure“, jagt die Zofe, „die gnädige Frau iſt im Bad.“ 

„Dann werde ich warten“, entgegnel die Schneiderin 
beſtimmt. 

Eine Stunde ſpäter. 

„Nun jagen Sie blos, wie lange das Bad noch dauert.“ 

„Drei Wochen,“ jagt die Zofe, „die gnädige Fran iſt in 
Oſtende.“ ee. - 

BVeerſfehltes Kompliment. 
Frau Krauſe, ſchon in vorgeſchrittenen Jahren, wünſcht 
ein künſtleriſches Photoporträt. Der Photograph müht ſich 
lange, Frau Krauſe in die Stellung zu bringen, die er für 
notwendig hält. Endlich iſt ihm das gelungen. Aber das 
Geſicht. 

„Gnädige Frau“, ſagt er, „alles ſchon ſehr ſchön, die non⸗ 
chalante Haltung, aber Ihr Geſicht, Sie müſſen befreiter 
dreinblicken, denken Sie einmal nicht an ſich ſelbſt, ſondern 
an etwas recht Schönes!“ 

Vertauſchte Rollen. 

„Haſt du gehört, Gießmann hat ſeine Sekretärin gehei⸗ 

ratet.“ \ 

„Habe von dieſem Rollentauſch vernommen.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 
„Ganz einfach. Früber hat er 
diktiert ſie ihm“ 


ihr diktiert und jetzt 


kommen vorzunehmen. 
Sandboden tatſächlich einen geringen Goloͤgehalt aufwies, 


Seed Bunte Chronik SOS 


Hühner "als Goldſucher. 


Das Märchen von der Henne, die goldene Eier legt, 
hat vor kurzem in Sidfaktfornien eine recht eigenartige 
Verwirklichung gefunden. Ein Farmer fand, als er ein 
Huhn ſchlachtete, im Magen eine Anzahl winziger Gol d⸗ 
klümpchen, die das Tier im Laufe der Zeit aufgeleſen 
hatte. Als man den Goldinhalt des Magens abwog, ſtellte 
ſich heraus, daß dieſer beinahe 8 Gramm betrug und ſomit 
dem Farmer mehr einbrachte, als es jemals durch einen 
Verkauf des Tieres hätte geſchehen können. 


Die Kunde von dem ſeltſamen Fund verbreitete ſich 
natürlich ſofort in der Gegend und auch die anderen Far⸗ 
mer unterzogen jetzt ihre geſchlachteten Hühner einer gründ⸗ 
lichen Magenprüfung. Auch ſie konnten die gleiche Be⸗ 
obachtung machen und nun wurde auch ein Geologe veran⸗ 
laßt, eine Nachprüfung des Terrains auf etwaige Goldvor⸗ 
Es ſtellte ſich heraus, daß der 


doch war dieſer ſo verſchwindend klein, daß ſich eine techniſche 
Auswertung nicht gelohnt hätte. 


Trotz dieſes enttäuſchenden Gutachtens haben die Far⸗ 


mer die Suche nach dem Gold nicht aufgegeben. Sie haben 


ihre Hühnerbeſtände beträchtlich vermehrt und 
warten nun darauf, daß ihnen die Hühner körnchenweiſe 
das Gold zuſammentragen 

Einen weniger romantiſchen, aber vielleicht noch er⸗ 
folgreicheren Weg hat ein Geflügelzüchter in Clifton (Ari⸗ 
zona] eingeſchlagen. Eine Henne aus ſeiner Zucht „Inge⸗ 
borg“ hat dieſer Tage einen Weltrekord gebrochen: ſie legte 
ein Ei, das nicht weniger als 146 Gramm wog und da⸗ 
mit die größten bekannten Produkte ihrer Art übertrifft. 
Kein Wunder, daß „Ingeborg“ kürzlich bei einer Geflügel⸗ 


ausſtellung ihrem Herrn einen Preis von 1000 Dol⸗ 


lar einbrachte. Sie hat 


es nicht nötig, im Sand nach 
Goldkörnchen zu ſuchen 5 


Wirtſchaftsankurbelung. 


„Ich muß mir ein neues Kleid kaufen, Liebling.“ 

„Schon wieder nichts anzuziehen?“ 

„Nein, das alte Kleid haben fie mir bei der Juventur 
zerriſſen.“ 2 


Berichtigung. 


„Nehmen Sie das Haar vom Teller, Ober!“ 
„Iſt kein Haar, mein Herr, iſt der Aal.“ 


7 2 Oppofition. 


„Weun die Geſchäfte ſchlafen, arbeiten meine Angeſtell⸗ 
ten, und wenn die Geſchäfte gehn, ſchlafen die Angeſtellten.“ 


Vorſtellung. 1 
„Mein Name iſt Alt.“ — „Meiner auch. Ich heiße 
Adam.“ 
Der Intereſſent. 
„Ich finde, daß Sie die Kartoffeln recht dick ſchälen, 


* 


Anna.“ 

„Sie jollen daun leichter verdaulich ſein, hat mir einer 
erzählt.“ 

„Wer war denn das?“ 

„Der Mann, der für ſeine Karnickel immer die Schalen 
abholt.“ 


berausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide in Brombe ra. 


